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  Am Montag, dem 2. September 1985, gegen 18 Uhr…


  … gerieten auf einem Parkplatz nördlich vom Zentrum der Bezirksstadt D. zwei Männer miteinander in Streit. Sie saßen in einem beigefarbenen Wartburg, und der Fahrer, ein schnurrbärtiger Blonder mit roten Wangen und einer zierlichen Stupsnase, blickte stur geradeaus auf das dunkel-graue Gebäude der Bezirksbehörde der Deutschen Volkspolizei. »Ich habe eben ein ungutes Gefühl«, knurrte er, »und wenn einem so zumute ist, dann soll man es lassen!« Er pustete ein Fusselchen von seinem dunkelblauen Sakko, zu dem er eine hellgraue Hose trug. Diese Kombination liebte er sehr; er fand, er sah darin elegant und solid zugleich aus.


  Der Mann auf dem Beifahrersitz trug einen verwaschenen Monteuranzug und wirkte mit ölig glänzendem schwarzem Haar und dunklem Teint wie ein Südländer. Er sprach allerdings reinstes Sächsisch, als er seinen Kompagnon aufforderte, endlich auszusteigen und sich ans Werk zu machen. »Ich versteh gar nicht, was du hast, Langer! Paßt dir wohl nicht, daß diesmal du die Kastanien aus dem Feuer holen mußt? Aber du bist dran, mein Lieber! Schließlich hab ich die Idee gehabt und den Schlüssel beschafft. Also, zieh ab! Bequemer kannst du es doch nicht kriegen - die haben nicht mal einen Betriebsschutz. Da kann es dir nicht passieren, daß du plötzlich nicht weißt, ob du zuschlagen oder den Rückzug antreten sollst!«


  Der Blonde griente. »Wie du mich kennst, würde diese Frage bei mir sowieso nicht stehen. Kommt mir jemand in die Quere, ist das sein Pech, nicht meins!«


  »Na, um so besser! Direkt unter den Augen der Bullen, davon wirst du noch deinen Enkeln erzählen.« Der Monteur stieg aus und warf krachend die Tür zu. Widerstrebend hievte sich der Blonde vom Fahrersitz. »Ich mach nicht gern was gegen meinen Instinkt. Wenn ich bloß die Knete nicht schon fest eingeplant hätte!«


  Jetzt griente der Dunkle. »Schulden haste, Langer? Na, morgen früh nicht mehr. Die Dinger gehn ab wie warme Semmeln.«


  »Hoffentlich geh ich nicht ab!« Der Blonde ging mit federnden Schritten davon. Die Anrede »Langer« hätte jeden unvoreingenommenen Beobachter gewundert, denn der Mann war gerade mittelgroß.


  Um ebendiese Zeit hatte der zehnjährige Alexander Augenstedt das erste Schwimmtraining nach den großen Ferien hinter sich. Alexander war ein treuherziges Kerlchen mit wachen gelbgrünen Augen unter braunem Haar mit Ponyschnitt. Die dritte Klasse hatte er mit sehr guten Zensuren und einer positiven, insbesondere seine Kameradschaftlichkeit lobenden Beurteilung abgeschlossen.


  Auch außerhalb der Schule bot er kaum Anlaß zu Beschwerden. Weder lungerte er wie andere Jungen vor dem Glashäuschen des Zehngeschossers, die Tür mit Brettern blockierend, die aus den riesigen Fußabstreichern gerissen wurden, noch schreckte er die Vorschulkinder durch Fußballspielen im Sandkasten.


  Daß er solche Missetaten unterließ, lag durchaus nicht an ungesunder Bravheit. Alexander war eigentlich für jeden Spaß zu haben – aber er benötigte bereits einen Terminkalender, und der war zumindest an den Wochentagen randvoll. Von Montag bis Freitag gehörte jeder Nachmittag dem Trainingszentrum Schwimmen, wo er sich mit Lust und Liebe betätigte, ohne zur Spitze seines Jahrgangs zu gehören. Doch die Übungsleiter waren einfühlsame, erfahrene Leute und ließen hin und wieder die »zweite Garnitur« zu gesonderten Überprüfungen antreten, so daß auch Alexander wußte, wie man sich auf dem Siegerpodest fühlt.


  Außer dem Schwimmen liebte Alexander von klein auf die Zahlen. Schon als Knirps hatte er in Bilderbüchern nicht Hähnchen und Hühnchen oder die wunderschöne Prinzessin angestaunt, sondern die Seitenzahlen, die zu seinem großen Entzücken jedesmal genau stimmten. Diese Vorliebe für alles Numerische hatte ihn ein Spiel entwickeln lassen, das ihn seit einem Vierteljahr faszinierte. Er nannte es, in Anlehnung an ein überwiegend von liebevollen Großeltern importiertes Kartenspiel, »Superauto«.


  Von der Loggia im achten Stockwerk sah Alexander auf einen Parkplatz hinab, der an ein breitgequetschtes T erinnerte und in zwei Reihen insgesamt vierundsechzig Fahrzeuge aufnehmen konnte. Um deren polizeiliche Kennzeichen ging es in dem Spiel. Mit Hilfe eines kleinen einäugigen Fernglases ermittelte Alexander die Autonummern. Er notierte sie auf Zetteln und übertrug sie in ein altes Kontorbuch, das ihm sein Opa geschenkt hatte.


  Es gab genaue Regeln. Ab fünfzig Eintragungen gehörte ein Auto zur »Leistungsklasse«; Alexander vermerkte bei diesen Wagen das Datum und die Uhrzeit der Beobachtung. Mit der einhundertsten Notierung war der Aufstieg in die »Meisterklasse« verbunden, für die auch besondere Kennzeichen des Fahrzeugs festgehalten wurden. Den Titel »Superauto« schließlich erhielten, unabhängig von technischen oder gar kommerziellen Erwägungen, Autos, die einhundertfünfzigmal auf dem Parkplatz entdeckt worden waren.


  Obwohl Alexander nicht jeden Tag etwas eintrug, waren bereits mehrere Wagen in die »Meisterklasse« aufgerückt. Der Parkplatz wurde zwar kaum von Anwohnern genutzt, denn denen standen auf der anderen Seite des Blocks reservierte Stellflächen zur Verfügung, wohl aber von zahlreichen Mitarbeitern des Projektierungsbüros, das sich mit der Bezirksbehörde der Volkspolizei in das Gebäude gegenüber teilte. Auch die Direktorin des Volkskunstmuseums, dessen eine Ecke Alexander rechter Hand erspähen konnte, wenn er sich beängstigend weit aus dem Fenster beugte, stellte ihren Trabant regelmäßig auf dem Parkplatz ab.


  Stundenlang hatte die Sonne gestrahlt, als wollte sie die Illusion eines Hochsommertages heraufbeschwören. Nun aber war sie hinter schweren blaugrauen Wolken verborgen. Alexander zählte dreiundzwanzig parkende Autos. Anschließend Übertrag er seine Notizen ins »schlaue Buch«. Fünfzehn Kennzeichen waren neu in seiner Liste, siebenmal gab es den dritten bis elften Strich, und nur RO 88-82 gehörte der »Leistungsklasse« an. Ein beigefarbener Wartburg, der seit Juni nicht mehr von Alexander beobachtet worden war.


  Um dieselbe Zeit stand Vera Kopeke vor dem Spiegel und wurde sich, wie seit Jahren immer mal wieder, nicht schlüssig, ob sie hübsch war oder nicht. Mehrere Männer hatten ihr zwar versichert, sie sei bezaubernd, aber weil keiner von ihnen geblieben war, zweifelte sie. Standen die Augen nicht zu eng beieinander, war die Nase nicht eine Winzigkeit zu lang, der Hals ein bißchen zu dünn? Seufzend wandte sie sich ab und tröstete sich mit ihrer noch immer jugendlich-schlanken Figur.


  Nur wenige Straßen weiter hätte sie einen Mann gefunden, der ihr scharfsinnig und liebevoll erklärt hätte, der Gesamteindruck von Aussehen, Bewegung und Auftreten sei viel wichtiger als dieses oder jenes anatomische Detail, noch dazu auf Kopf und Hals beschränkt. Doch eigentlich wußte Vera Kopeke das alles selbst sehr gut, und ausgerechnet von diesem Mann, der ihr ansonsten sehr gefiel, wollte sie es nicht hören. Denn dieser Holger Baudisch war mit einem Makel behaftet: Er gehörte dem Geburtsjahrgang 1955 an und war damit fast zwei Jahre jünger als sie. Bei ihren Eltern hatte das auch nicht funktioniert; die Ehe war schmählich gescheitert. Und dieser grüne Junge hatte es gewagt, ihr einen Antrag zu machen! Mit einemmal mußte sie lächeln. Vielleicht riskierte sie es doch!


  Montag, gegen achtzehn Uhr, traf Alice Sprengler wieder zu Hause ein, nachdem sie in einer Buchhandlung einen sündhaft teuren Bildband über die Volkskunst des Erzgebirges gekauft hatte. Sie ließ ihn unausgepackt und legte ihn ins Wäschefach. Erst am Heiligabend würde sie ihn hervorholen… na ja, vielleicht auch schon am ersten Advent.


  Bis dahin konnte sie noch mehrmals ins Volkskunstmuseum gehen und sich die Seiffener Nußknacker ansehen, die so schöne Erinnerungen in ihr weckten. Und diesem Grobian von Direktor würde sie ordentlich die Meinung sagen!


  Dann kam Dienstag, der 3. September 1985


  Hauptmann Roß von der Morduntersuchungskommission übertrug der Genossin Oberleutnant Vera Kopeke die Leitung der Ermittlungen in der Leichensache Gerber.


  Silke Gerber, Jahrgang 1961, teilzeitbeschäftigte Kassiererin im Volkskunstmuseum, war gegen 8.30 Uhr von der Museumsdirektorin Monika Schrein tot aufgefunden worden. Im Raum 3 des Museums, neben einer Vitrine, aus der dreiundvierzig erzgebirgische Nußknacker verschwunden waren. Die Direktorin hatte sofort die Volkspolizei verständigt.


  Der Hauptmann, untersetzt und muskulös, sah Vera Kopeke nachdenklich an. »Du bist doch auf dem Posten, oder? In letzter Zeit gefällst du mir nicht so recht. Nein, nein keine Versäumnisse, gewiß nicht, aber der alte Schwung fehlt.«


  Vera Kopeke straffte sich. »Ich bin gesund, und ich übernehme den Fall.«


  »In Ordnung. Geh gleich ‘rüber ins Museum. Die Technik ist schon drüben. Nimm den Genossen Baudisch mit, von dir kann er was lernen.«


  Die Kriminalistin spürte, daß ihr die Ohren glühten. Hauptmann Roß ließ sich nicht anmerken, ob er ihre Verlegenheit wahrnahm.


  Vera Kopeke klopfte bei Holger Baudisch an und trat ein. Der Leutnant lächelte sie strahlend an.


  »Du weißt wohl nicht, weswegen ich komme?« fragte sie.


  »Doch. Der Alte hat mich informiert. Trotzdem freue ich mich, dich zu sehen.« Sein gutmütiges Gesicht und seine Haltung, die Arme angewinkelt und die Hände nach unten, erinnerten sie wie immer an einen Teddybär.


  »Na los, komm schon!« Das klang etwas freundlicher.


  »Zu Befehl!« Er lächelte nicht mehr, aber seine hellen Augen funkelten.


  Monika Schrein und Luzius Calten saßen im Dienstzimmer der Direktorin.


  »Ich versteh Sie nicht, Kollegin Schrein!« Calten, beinahe siebzig, mit seinem wie aus Holz geschnitzten Gesicht und dem wunderschönem weißen Haar einem etwas bäurischen Weihnachtsmann nicht unähnlich, schüttelte den Kopf. »Ich habe meinen Schlüssel am Bund, seit ich hier arbeite. Am gleichen Bund hängen meine Schlüssel für zu Hause. Ich hätte es also sofort gemerkt, wenn es da einen Verlust gegeben hätte. Nein, mit dem ist niemand reingekommen!« Er hielt einen Sicherheitsschlüssel in die Höhe, der mit einem gelben Punkt markiert war. »Aber was ist denn mit Ihrem Reserveschlüssel? Den hat sich Ihr Göttergatte oft genug ausgeliehen. Vielleicht hat er ihn versiebt.«


  »Reden Sie keinen Unsinn! Der Schlüssel hängt hier.«


  Frau Schrein tastete mit der linken Hand an der Seite ihres Schreibtischs entlang, stand dann auf und beugte sich zwischen Schreibtisch und Heizkörper hinab. »Nanu? Am Freitag hing er noch hier. Da habe ich saubergemacht und ihn gesehen.«


  Calten zuckte mit den Schultern. »Freitag! Heute ist Dienstag.«


  »Und wennschon! Kann ja sein, daß er sich den Schlüssel geholt hat, um wieder etwas zu drechseln. Aber mit Silkes Tod hat er nichts zu tun!«


  »Behaupte ich das vielleicht?« An Caltens Stirn waren die Zornesadern geschwollen. »Ich sage nur, daß es unmöglich ist, wenn ein Betriebsfremder hier ein und aus gehen und sich den Schlüssel nehmen darf, ohne daß das irgendwo eingetragen wird. Und wenn es zehnmal Ihr Mann ist!«


  »Wir sind bisher ohne Bürokratie ausgekommen, und…« Die Direktorin verstummte.


  »Und sind statt drei nur noch zwei«, sagte Calten leise.


  Vera Kopeke war fast zwei Jahre lang nicht mehr im Volkskunstmuseum gewesen, obwohl sie es von ihrem Dienstzimmer aus im Blick hatte. Das Museum, gegen Ende der zwanziger Jahre gegründet und aus einer privaten Sammlung von Bildern und Schnitzereien hervorgegangen, war in einem ehemaligen Kloster untergebracht. In der Nähe des mit hohem Aufwand wiedererrichteten Schloßtheaters gelegen, hatte es im Frühjahr frischen kaffeebraunen Putz erhalten, der dem langgestreckten zweistöckigen Bauwerk mit den zwei turmartigen Dachaufsätzen gut zu Gesicht stand.


  Baudisch klopfte an die verschlossene Haustür, entdeckte dann einen winzigen Klingelknopf.


  Als Luzius Calten öffnete, ertappte die Kriminalistin sich bei dem Gedanken, daß wenigstenseinNußknacker nicht gestohlen worden war.


  Die Kriminalisten wiesen sich aus, wurden einen schmalen Gang entlanggeführt, wo ihnen Frau Schrein entgegenkam.


  Die Direktorin war genau der Typ Frau, den Vera Kopeke nicht ausstehen konnte: klein, mehr als vollschlank, mit einem tizianroten Haarturm auf dem Kopf. Der rosige Teint, die heftig blinzelnden Äuglein und mehrere Ringe und Armreifen erinnerten die Kriminalistin an ein herausgeputztes Schweinchen. Daß die arbeiten geht, paßt überhaupt nicht zu ihr, dachte sie und ließ sich ins Obergeschoß führen, wobei ihr nicht entging, wie sportlich Baudisch die schmale Treppe hinaufeilte.


  Durch zwei der Oberlausitzer Handweberei vorbehaltenen Räume führte der mit einem roten Pfeil auf weißem Schild markierte Rundgang in den Raum 3, der Volkskunst des Erzgebirges präsentierte und von einem Bergwerksmodell beherrscht wurde, in dem sieben elektrisch angetriebene Zwerge mit abgehackten Bewegungen nach Erz schürften.


  Rechts von dem Modell reichte ein Holzregal bis an die Decke. Es war mit Zinngeschirr und allerlei anderem Hausrat angefüllt. Die leere Vitrine in der linken Raumecke lenkte die Blicke ebenso auf sich wie die Tote auf dem Fußboden. Das war eine stämmige junge Frau, die nichts als einen grünen Dederonkittel über der Unterwäsche trug. Sie lag auf dem Rücken, das linke Bein abgewinkelt und die Arme wie gekreuzt zur Seite gestreckt. Die Wunde an der Schläfe wurde zum Teil von welligem Haar verdeckt.


  Der Arzt, ein nach Eukalyptus duftender Hüne, sagte leise: »Hieb mit einem stumpfen Gegenstand, nur einer und sofort tödlich. Tatzeit auf alle Fälle vor Mitternacht, wahrscheinlich wesentlich früher.«


  Oberleutnant Kopeke nickte ihm zu. Der leitende Kriminaltechniker trat an sie und Baudisch heran. »Keine Spur von der Tatwaffe. Die Vitrine wurde nicht beschädigt - man hat die Nußknacker einfach hinausgehoben. Natürlich mit Handschuhen. Es gibt keinerlei verwertbare Fingerabdrücke. Übrigens auch keine Schuhspuren.«


  »Was ist mit dem Haustürschloß?«


  »Haben wir schon ausgebaut und eingesackt. Und ein anderes eingesetzt. Wir sind nun mal flotte Jungs.«


  »Prima!« Sie lächelte spöttisch. »Und was ist der erste Eindruck?«


  »Wahrscheinlich mit korrektem Schlüssel geöffnet. Und wieder geschlossen. Also Tatortberechtigter, denn alle Fenster im Erdgeschoß sind vergittert.«


  Vera Kopeke bedanke sich und dachte sofort auch an die Möglichkeit, daß jemand sich im Museum verborgen hatte, um sich einschließen zu lassen.


  »Hör mal zu, Langer, ich kann verdammt ungemütlich werden, wenn mich jemand verscheißert! Gestern hab ich eine geschlagene Stunde auf dich gewartet, dann mußte ich zu Fuß in dieser Kluft nach Hause«, der südländische Typ zeigte anklagend auf den verwaschenen Monteuranzug, »weil ich nicht mal eine Brieftasche bei mir hatte. Nun seile ich mich zur Frühstückspause von der Arbeit ab, komm zu dir – und du willst mir einreden, es hätte nicht geklappt. Ist dir nicht klar, daß ich dir die Knochen breche, wenn du meine Idee und meinen Schlüssel auf eigene Rechnung ausbeutest?«


  Der Blonde, der jetzt eine dünne Brille trug, hob beschwörend die Hände, ohne hinter seinem Schreibtisch aufzustehen. »Nun glaub mir doch endlich, daß die Vitrine schon leer war, als ich hinkam!«


  Sein Gegenüber schnaubte verächtlich. »Ich seh zwei Möglichkeiten: Entweder du willst mich um meinen Anteil prellen, dann hast du genau bis morgen früh um elf Zeit, es dir anders zu überlegen. Oder du hattest einfach die Hosen voll und warst gar nicht drin. Auch das läßt sich bis um elf reparieren. Ich ruf jetzt im Museum an und erkundige mich nach den Nußknackern.«


  Der Blonde legte die Hände schirmend über das Telefon. »Das würde ich lieber nicht tun! Es meldet sich bestimmt die Polizei. Auf alle Fälle hört sie mit.«


  »Also doch, du elender Lump!« Der Dunkle holte zum Schlag aus.


  Der Blonde wich aus. »Ich hab die Dinger nicht, verdammt noch mal! Ich war im Museum, aber die Vitrine hatte schon jemand ausgeräumt, und daneben lag eine Tote. Da bin ich weg wie der Wind. Und daß ich nicht zu dir auf den Parkplatz gerannt bin, dafür kannst du mir dankbar sein, mein Lieber! Ich wollte dich rauslassen aus der Sache.«


  Der Südländer hatte sich auf einen Stuhl sinken lassen. Seine Lippen formten unhörbare Laute. Dann sah er den Blonden voller Abscheu an.


  »Ein Mörder bist du! Hast ja selbst gesagt, du würdest nicht lange fackeln, wenn dir jemand in die Quere kommt. Durchgedreht hast du und zugeschlagen! Oder vielleicht gar nicht durchgedreht, sondern diese Frau eiskalt umgebracht. Wegen dreiundvierzig Nußknackern, du elendes Schwein!«


  Er stand auf und beugte sich drohend über den Schreibtisch. »Hör zu, du! Wir kennen uns nicht. Ich werde dich nicht verpfeifen. Aber wenn sie dich trotzdem greifen, dann laß mich aus dem Spiel, verstanden! Dann kannst du denen was von einmaliger Verwirrung erzählen, oder wie man das nennt. Ziehst du aber mich mit ‘rein, dann erfahren die, was du alles schon für mich ausbaldowert hast -bloß daß ich niemanden umgebracht habe, selbst dann nicht, wenn deine Vorbereitung Scheiße war wie damals, als plötzlich der Nachtwächter auf mich zukam. Der angeblich jede Nacht pennte!«


  »Aber das hab ich dir doch schon ein paarmal erklärt. Der Alte ist nach der Nachtschicht gleich zum Zahnarzt. Hat plötzlich Zahnschmerzen gekriegt und deshalb nicht geschlafen. Das war Künstlerpech!«


  »Mir egal. Wenn mein Name fällt, sorg ich dafür, daß du lebenslänglich kriegst – und wenn mir das selber ein paar Jährchen einbringt!«


  Er warf noch einen drohenden Blick auf den Mann hinter dem Schreibtisch und ging.


  Alexander Augenstedt nahm gelassen zur Kenntnis, daß wieder einmal zwei Unterrichtsstunden ausfallen würden. Das war an dieser Schule gang und gäbe. Er wollte vor dem Mittagessen nach Hause gehen und die Mathematikaufgaben erledigen, um den Abend frei zu haben. Sein Freund Roberto Hirte begleitete ihn.


  Alice Sprengler war mit der Straßenbahn zum Volkskunstmuseum unterwegs. Als sie die Haltestelleninsel verließ, legte sie sich schon die passenden Worte für den unfreundlichen Direktor bereit und betrat die Fahrbahn, ohne nach links zu sehen. Ein beigefarbener Wartburg, der sich von der Kreuzung her näherte, mußte scharf bremsen. Mit einem Hopser hatte Frau Sprengler den rettenden Gehsteig erreicht. Der Fahrer des Wartburg beugte sich nach rechts, kurbelte das Fenster hinunter, aber weil hinter ihm wild gehupt wurde, winkte er nur ab und fuhr weiter.


  »War der schuld?«


  Alice Sprengler fuhr erschrocken zusammen. Schräg hinter ihr stand ein blondgelockter Junge, den Schulranzen auf dem Rücken, und sah sie zutraulich an. Ein paar Schritte entfernt trat ein anderer verlegen von einem Fuß auf den anderen.


  »Nein, ich. Ich hab nicht aufgepaßt.«


  »Aha!« Der Junge wirkte enttäuscht. »Ich hab mir extra die Autonummer gemerkt. RO 88-82. Aber die nützt ja nun nichts.«


  Er schlenderte zu seinem Freund, der ihm zurief: »Du traust dir was, Roberto!«


  Die beiden Kriminalisten hatten dem Abtransport der Toten zugesehen und baten Frau Schrein, sie in ihr Dienstzimmer zu führen.


  Es ging wieder ins Erdgeschoß hinab. Am Ende eines schmalen Ganges schloß die Direktorin eine Tür auf, die von einem ovalen Emailschild als »Kontor« gekennzeichnet wurde. Sie wies auf zwei gemütliche Sessel und nahm hinter einem modernen Schreibtisch Platz, der nicht zum übrigen Mobiliar paßte, wie Vera Kopeke mit raschem Rundblick feststellte.


  Aus Frau Schreins sachlicher Darstellung – für den Geschmack der Kriminalisten allzu nüchtern und ungerührt -und ihren Antworten auf einige Zusatzfragen ergab sich folgendes Bild:


  Frau Schrein betrat das Museum kurz vor acht Uhr. Die Haustür war vorschriftsmäßig verschlossen. Im Keller hörte sie den Kollegen Calten rumoren. Sie ging zunächst für einen Augenblick in ihr Dienstzimmer und inspizierte danach, wie an jedem Morgen, die Ausstellungsräume. Im Raum 3 fiel ihr gleich an der Türschwelle die leere Vitrine ins Auge. Im nächsten Moment entdeckte sie die auf dem Boden liegende Silke Gerber. Sie rannte hin, beugte sich zu der reglosen Gestalt hinab und stellte fest, daß ihre Haut an Gesicht und Händen sehr kalt war. Daraufhin eilte sie ins Erdgeschoß, rief den Kollegen Calten aus dem Keller herauf und verständigte telefonisch die Polizei.


  Eine Sicherungsanlage gab es, seit Juni, lediglich für das kostbare Bergwerksmodell. Zur Schließzeit am Montagabend hatten die Nußknacker noch in der Vitrine gestanden. Ihr Verschwinden wäre dem Kollegen Calten beim Schlußrundgang aufgefallen.


  »Als was und seit wann ist Herr Calten bei Ihnen beschäftigt?«


  »Es werden nächsten Januar zehn Jahre. Die Planstelle nennt sich technisch-organisatorischer Mitarbeiter, aber ›Mädchen für alles‹ träfe es auch. Er erledigt Hausmeisterarbeiten, geht zur Post, kocht auch Kaffee. Möchten Sie übrigens einen?«


  Die Kriminalisten schüttelten den Kopf. »Danke, vielleicht später!« antwortete Vera Kopeke. »Frau Schrein, Ihre Kollegin ist wahrscheinlich schon gestern abend umgebracht worden. Was wollte sie da im Museum?«


  »Saubermachen.«


  »Wie bitte?«


  »Als Kassiererin war sie teilbeschäftigt. Für die Reinigungsarbeiten bekam sie eine steuerfreie Pauschale und stand sich damit besser, als wenn sie offiziell einige Stunden mehr gearbeitet hätte. Das ist nicht ganz sauber, aber die Abteilung Kultur weiß Bescheid.«


  Oberleutnant Kopeke verzog das Gesicht. »Diese internen Absprachen interessieren mich nicht. Aber was gab es im Raum drei groß zu reinigen, daß Frau Gerber sogar abends kam?«


  »Wir hatten eine Feierabendbrigade da, am Sonnabend, und die Feinreinigung stand noch aus.«


  »Was war Silke Gerber für ein Mensch?«


  »Einfach, ein bißchen naiv. Fleißig. Auch dem Geld gut, aber das ist zu verstehen, jung verheiratet, der Mann bei der Armee, Neubauwohnung.«


  Leutnant Baudisch sah die Direktorin nachdenklich an. »War sie der Typ, der nur im Kittel über die Straße geht? Es wurden weder ein Kleid noch ein Mantel gefunden.«


  »Silke? Nein, sie war nicht schlampig. Im Gegenteil, sehr adrett. Bestimmt hatte sie einen Mantel an, so einen leichten, hellen Sommermantel. Der wurde halt auch gestohlen.«


  »Wir müssen den Ehemann benachrichtigen«, sagte Vera Kopeke bitter. »Hat sie Angehörige in der Stadt?«


  »Die Schwiegereltern. Frau Gerber ist irgendwo Köchin, und Herr Gerber arbeitet im VEB Raumschutz als Elektriker. Er war auch mal hier, als die Alarmanlage für das Bergwerk installiert wurde.«


  »So… Übrigens: der Schlußrundgang von Herrn Calten erfolgt täglich?«


  »Ja. Morgens gehe ich die Räume ab, zum Feierabend er.«


  »Und weil keiner von Ihnen überall zugleich sein kann, wäre es doch denkbar, daß sich jemand einschließen ließ, um heute früh mit den Nußknackern zu verschwinden, nicht wahr?«


  »Aber wie ist er hinausgelangt? Die Haustür war verschlossen, als Kollege Calten heute früh kam. Und Silke Gerbers Schlüssel haben die Kriminaltechniker in der Handtasche gefunden.« Frau Schrein sah die Kriminalistin fragend an.


  »Das werden wir klären.« Leutnant Baudisch schaltete sich ein. »Wieviel Besucher hatte Ihr Museum gestern? Es ist doch jetzt Sauregurkenzeit?«


  »Das stimmt. Ganze acht waren da.«


  »Acht zahlende. Und die mit Jahreskarte?«


  »Insgesamt acht. Sechs zahlende und zwei mit Karte. Für letztere führen wir eine Strichliste, zu statistischen Zwecken. Und zu unserer Kontrolle streichen wir alle Besucher ab, die hinausgehen. Ich sehe mir das zum Feierabend immer an. Es hat bisher stets gestimmt.«


  »Wollen Sie damit sagen, die Kassenloge bleibt keinen Augenblick unbesetzt? Auch bei Kurzpausen?«


  »So ist es. Kollege Calten springt ein. Ab fünfzehn Uhr übernimmt er die Kasse ganz.«


  »Gut. Frau Schrein, der Ordnung halber: Wo waren Sie gestern zwischen achtzehn und vierundzwanzig Uhr?«


  »Zu Hause. Allein. Mein Mann ist auf Dienstreise. Ich habe also kein Alibi, Frau Oberleutnant.«


  »Danke! Schicken Sie uns jetzt bitte Herrn Calten?«


  »Ja. Können wir das Museum heute öffnen?«


  »Noch nicht, Frau Schrein. Haben Sie ein Schild ›Vorübergehend geschlossen‹? Ja, bitte bringen Sie das einstweilen an!«


  Als die Direktorin ihr Zimmer verlassen hatte, setzte Vera Kopeke sich hinter den Schreibtisch.


  Luzius Calten trat ein, ließ sich in den freien Sessel sinken und stöhnte: »Hätte der Kerl nicht mich alten Mann erschlagen können statt die junge Frau?«


  »Der Kerl?« Die Kriminalistin sah ihn verwundert an. »Haben Sie einen bestimmten Verdacht?«


  »Und ob! Vor ein paar Wochen, als die Alarmanlage eingebaut wurde, ist dauernd ein Kerl mit Stielaugen um die Nußknacker herumgeschlichen. Ein dunkler Typ.«


  »Ist er später wieder hier gewesen, als Besucher?«


  »Ich hab ihn nicht mehr zu Gesicht bekommen.«


  Zu seinen Wahrnehmungen an diesem Morgen befragt, gab Calten an, er sei nach dem Verschließen der Haustür geradewegs in den Keller gegangen, wo er sich eine kleine Werkstatt eingerichtet habe. Bis zum Rufen seiner Chefin sei ihm nichts Besonderes aufgefallen. Nein, Silke Gerbers Handtasche habe er nicht am Haken neben der Kassenloge hängen sehen, aber das wolle nichts besagen. Er sei in Gedanken schon bei seiner Arbeit gewesen. »Da war ein Nußknacker aus dem Leim gegangen, ein privater, von Herrn Schrein, wissen Sie. Ja, den konnte ich guten Gewissens in der Arbeitszeit machen, bei den Stunden, die ich guthabe! Der Mann der Chefin ist ein ganz leidenschaftlicher Sammler.«


  »Aber mit zwei linken Händen, wie?« wollte Holger Baudisch wissen.


  »Wo denken Sie hin«, protestierte Calten, »goldene Hände hat der Mann! Manchmal arbeitet er auf unsrer Drechselbank – es ist eine Freude, ihm zuzusehen. Bloß diesmal war das gute Stück der Chefin kaputtgegangen, beim Schrankausräumen, und da sollte ich es richten, bis der Herr Gemahl von seiner Dienstreise zurück ist. Der Haussegen scheint da zu wackeln und zu bröckeln.« Wie um das unstimmige Bild noch mehr zu verschlimmern, setzte er hinzu: »Der knistert schon lange.«


  »Ihre Chefin ist aber sehr beherrscht und ruhig«, stellte Vera Kopeke fest.


  Luzius Calten schien einen Vorwurf herauszuhören. »Sie nimmt sich das alles sehr zu Herzen, frißt es aber in sich hinein. Als sie mich heute anschnauzte, weil ich nach dem vierten Schlüssel fragte, da wußte ich, wie es um sie steht.«


  »Es gibt einen vierten Schlüssel?«


  »Aber ja, zur Reserve. Allerdings ist er verschwunden. Dort am Schreibtisch links, ja, an dem kleinen Haken, da müßte er hängen.«


  »Was sagte denn Frau Schrein, wo er sein könnte?«


  Calten zuckte mit den Achseln.


  »Gestern abend, Herr Calten, zwischen achtzehn und vierundzwanzig Uhr, wo waren Sie da?«


  »Ich? Bis drei Viertel sieben zu Hause bei meiner Lucie, danach bis drei Viertel zwölf zumSkat im ›Löwentunnel‹.«


  Das Telefon auf dem Schreibtisch schlug kurz an, und ein kleines Rechteck leuchtete orange auf.


  »Die Chefin telefoniert an der Kasse«, konstatierte Luzius Calten.


  Roberto Hirte zeigte keine Neigung, sich an der Ecke des Wohnblocks von Alexander Augenstedt zu verabschieden. Er wohnte drei Häuser weiter in dem rechtwinklig angeordneten Block, ohne Sicht auf den Parkplatz, so daß er zu seinem Leidwesen das »fetzige« Autospiel nicht mitspielen konnte.


  »Darf ich mit hochkommen und paar Autos notieren?«


  »Meinetwegen!«


  Oben reichte Alexander dem Freund das Fernglas, Zettel und Stift. Im Hinausgehen auf den Balkon fragte Roberto, ob der Wartburg RO 88-82 schon erfaßt sei.


  Alexander, schon auf Zehnerpotenzen konzentriert, verstand nicht gleich.


  »Na, der helle, der beinahe die Oma überfahren hätte!«


  »Wart mal!« Alexander holte sich das Kontorbuch. »Du hast es erfaßt. Sogar Leistungsklasse. Gestern hat er übrigens auch hier geparkt.«


  »Für vorhin kriegt er aber keinen Strich?«


  »Weißt du doch – bloß der Parkplatz zählt.«


  Wenig später kam Roberto triumphierend wieder ins Zimmer. »Mach deinen Strich! Dort unten steht er.«


  Alexander ließ sich das Glas geben, stutzte dann. »Aber der Mann, der die Scheibe putzt, ist dunkelhaarig. Vorhin, der war blond.«


  »Vielleicht ein Einfahrer von der Werkstatt. Im Schlosseranzug.«


  »Ach, du spinnst! In den paar Minuten kann der Wartburg nicht in einer Werkstatt gewesen und wieder zurückgekommen sein. Es ist doch gar keine in der Nähe.«


  »Dann ist das vielleicht ein Autodieb. Aber jetzt geht er weg. Ich halte hier Wache. Wenn er wiederkommen sollte, schnappen wir ihn uns.«


  Alexander knurrte zustimmend und wandte sich erneut seinem Mathematikheft zu.


  Das orangefarbene Feld im grauen Telefongehäuse erlosch. Vera Kopeke nickte dem Leutnant zu, der daraufhin zur Kassenloge ging.


  »Frau Schrein, Sie haben nicht erwähnt, daß es vier Schlüssel für die Haustür gibt.«


  Die Direktorin wirkte verändert – nervös, fahrig. Sie drehte an einem Armband und antwortete gereizt, sie habe nicht daran gedacht.


  »Hat die Feierabendbrigade am Sonnabend ihn gebraucht?«


  »Nein. Ich war den ganzen Tag hier und habe an einer Monographie gearbeitet.«


  »Zum Wochenende und bei dem Wetter? Was sagt Ihr Mann dazu?«


  »Geht das die Kriminalpolizei etwas an?«


  Holger Baudisch biß sich auf die Lippen. »Würden Sie mich bitte noch einmal zur Genossin Oberleutnant begleiten?«


  »Was ist denn noch?« fragte Frau Schrein unwillig, als sie das Zimmer betrat und Vera Kopeke hinter dem Schreibtisch sitzen sah. Die Kriminalistin unterdrückte eine scharfe Erwiderung und fragte wie nebenher: »Ach, kann es sein, daß Ihr Mann den vierten Schlüssel hat? Ich könnte mir vorstellen, daß er auch mal abends an die Drechselbank möchte.«


  »Er war wochenlang nicht hier. Wann bekomme ich mein Dienstzimmer zurück?« Das klang regelrecht giftig.


  »So schnell wie möglich, Frau Schrein. Ich denke, am frühen Nachmittag.«


  »Brauchen Sie mich jetzt noch?«


  »Im Augenblick nicht. Danke!«


  Als sich die Tür hinter der Direktorin geschlossen hatte, schüttelte Leutnant Baudisch den Kopf. »Seitdem wir sie nach dem vierten Schlüssel gefragt haben, ist sie nicht wiederzuerkennen.«


  Vera Kopeke betrachtete sinnend das Telefon. »Daran muß es nicht liegen.«


  »Woran denn sonst?«


  »Sie hat inzwischen telefoniert, und ich frage mich, ob es gut war, ihr das zu gestatten.«


  Es klopfte. Luzius Calten trat ein und sagte fassungslos: »Die Chefin will die Entscheidung Ihnen überlassen.«


  »Was für eine Entscheidung?«


  »Seit ein paar Minuten trommelt jemand an die Tür. Ich hab durch den Briefschlitz geschaut. Draußen steht ein Drache und verlangt nach dem Direktor. Wegen der Nußknacker und wegen gestern.«


  »Na, dann her mit dem Drachen!« rief Vera Kopeke, die den weißhaarigen Nußknacker ins Herz zu schließen begann.


  Der Drache erwies sich als eine hagere Frau von schätzungsweise fünfundsechzig Jahren. Dichte Augenbrauen, ein schmaler Mund, vor allem aber das dunkle Kostüm gaben ihr ein strenges Aussehen.


  »Alice Sprengler ist mein Name. Ich möchte bitte den Herrn Direktor sprechen.« Sie sprach höflich, aber bestimmt.


  »Bitte, nehmen Sie Platz! Das ist Leutnant Baudisch, mein Name ist Oberleutnant Kopeke. Wir sind beide Angehörige der Kriminalpolizei.«


  »Aha, da gab es wohl schon mehr Beschwerden über den Herrn?«


  Holger Baudisch kaschierte ein nicht zu unterdrückendes Lächeln mit der freundlichen Auskunft, das Museum habe eine Direktorin. »Die Dame an der Kasse.«


  »Wirklich? Na, auf Arbeit sollte man keinen Schmuck tragen. Dienst ist Dienst, und Schnaps ist Schnaps. Und der Grobian gestern, wer war das?«


  »Vielleicht erzählen Sie besser von Anfang an«, riet die Kriminalistin.


  Frau Sprengler nahm das sehr wörtlich. »Ja, also, mein Mann, er war selbständiger Sattlermeister und ist vorigen Herbst gestorben, mein Mann also stammte aus dem Erzgebirge, und ich mag diese Landschaft auch, obwohl ich eigentlich mehr für die See bin, wegen der salzhaltigen Luft, die meinen Bronchien wohl tut. Nun, jedenfalls verbrachten wir unseren letzten gemeinsamen Urlaub in der Nähe von Seiffen, das hatte die Handwerkskammer organisiert, ja, und gestern, wie ich allein in meinen vier Wänden sitze, da denke ich, siehst dir mal wieder die erzgebirgischen Sachen im Museum an, besonders die Nußknacker. Aber ich wollte bei der Straßenbahn erst den Berufsverkehr vorüberlassen, weil ich doch dachte, das Museum hat bis um sechs geöffnet. Und als ich vor der Tür stand, war es kurz vor fünf, aber auf einen Sprung wollte ich noch ‘rein, aber da kam mir ein blonder Herr entgegen, sah vornehm aus, raunzte mich an, ich könnte nicht mehr ‘rein, mal müsse Feierabend sein, und er als Direktor könne von seinen Mitarbeitern nicht dauernd Überstunden verlangen. Wie ich was einwenden will, packt er mich doch an den Schultern, schiebt mich weg und schließt die Tür von außen zu. Dabei brannte drinnen noch Licht!«


  Frau Sprenglers Redeschwall war zu Ende, und Holger Baudisch murmelte vor sich hin: »Ganz ohne Sauerstoff kommt sie also doch nicht aus.«


  »Können Sie den Mann beschreiben?« fragte Oberleutnant Kopeke.


  »Bei jedem Wetter, wie mein Neffe Michael zu sagen pflegt, der jetzt in Bannewitz für dreitausend Milchkühe verantwortlich ist, dabei war er so ein zartes Kerlchen und hatte immer Angst vor Hunden und Gänsen. Oder wir machen subjektives Täterporträt, wie im Fernsehen, wozu manche Leute Phantombild sagen, aber ich nicht, denn den Hauptmann Wolf gucke ich immer.«


  »Fuchs«, korrigierte Baudisch.


  »Hauptmann Fuchs, sag ich doch!«


  »Wie sah der Mann gestern nun aus?« hakte Vera Kopeke nach.


  »Blond, wie schon gesagt. Dicklich, rote Wangen. Vierzig etwa. Schnurrbart. Gut angezogen, ich glaube blaue Jacke, graue Hose – oder umgekehrt. Ungefähr meine Größe.«


  »Frau Sprengler, die Nußknacker sind gestohlen worden, und der Mann hat eventuell mit dem Diebstahl zu tun. Sind Sie ganz sicher, daß er die Tür zugeschlossen hat?«


  »Selbstverständlich! Ich bin doch nicht verkalkt.«


  »Nein. Sie haben uns sehr geholfen, vielen Dank!«


  »Keine Ursache! Aber sobald Sie die Nußknacker gefunden haben, würde ich sie mir gern ansehen.«


  »Wir fahren Sie sogar mit dem Auto her. Ist versprochen!«


  »Aber nicht mit der Grünen Minna!« Alice Sprengler drohte scherzhaft mit dem Finger und verabschiedete sich.


  Leutnant Baudisch schmunzelte. »Die glaubt fest an uns. Drum hat sie ›sobald‹ gesagt, nicht ›falls‹.«


  Vera Kopeke hob den Telefonhörer ab und drückte auf die mittlere Taste.


  »Hier Schrein.« Die Stimme klang, als käme sie aus weiter Ferne.


  »Frau Schrein, würden Sie mir verraten, mit wem Sie telefoniert haben, als Herr Calten bei uns war?«


  »Mit Berlin. Keine Sorge, ich habe das Privatgespräch eingetragen, ich habe meinen Mann angerufen.«


  »Haben Sie ihn erreicht?«


  »Nein. Ich wollte ihm auch nicht die scheußlichen Nachrichten von hier brühwarm auftischen, sondern ihn nur fragen, ob er heute abend heimkommt oder morgen mittag.«


  »Danke!« Die Kriminalistin legte auf und informierte den Leutnant über die Antwort.


  »Vielleicht ist sie nicht wegen des vierten Schlüssels sauer, sondern wegen ihres Mannes.«


  »Oder beides zusammen?« Sie sah ihn an. »Er schwärmt für Nußknacker. Er kann an den Schlüssel ‘ran. In Berlin ist er nicht zu finden. Warum nicht? Sitzt er in einer Beratung? Fährt er von einem Amt zum anderen? Oder ist er gar nicht in Berlin, wollte nicht hin?«


  Der Leutnant wirkte nicht sehr überzeugt. »Wo steckt er dann?«


  »Bei einem Kumpel. Bei einer Freundin. Laut Calten kriselt es in der Ehe – vergiß das nicht!«


  »Man kriegt ja richtig Angst vor dem Heiraten!« Seine Blicke straften diese Worte Lügen, aber Vera Kopeke ging nicht darauf ein.


  Schritte auf dem Gang, dann zaghaftes Klopfen. Der Leutnant öffnete die Tür.


  »Ich muß mich korrigieren.« Frau Schrein hatte sich in der Zwischenzeit kosmetisch aufgefrischt, aber ebenso unverkennbar hatte sie vorher geweint. Wie ein Schatten ihrer selbst glitt sie in den Sessel. »Entschuldigen Sie bitte!« Sie seufzte schwer.


  Junge. Junge, dachte Baudisch, erst kühl bis ans Herz hinan, dann pampig, und jetzt das heulende Elend. Geht das bei ihr so schnell, oder spielt sie uns etwas vor?


  »Ich habe nicht in Berlin angerufen, sondern bei der Arbeitsstelle meines Mannes, um zu erfahren, wo ich ihn in Berlin erreichen kann. Man sagte mir, daß er nicht auf Dienstreise ist, sondern zwei Tage Urlaub genommen hat.« Sie verstummte.


  Nach einiger Zeit fragte die Kriminalistin: »Und was schließen Sie daraus?«


  »Ich weiß eben nicht, was ich davon halten soll! Er hat mich belogen. Wer sagt mir, daß er nicht auch gestohlen hat und…« Ein Weinkrampf schüttelte sie. In der Handtasche auf ihrem Schoß suchte sie nach einem Taschentuch. Klirrend fiel etwas auf den Steinholzfußboden. Ein Schlüssel. Frau Schrein wollte danach greifen, aber die beiden Kriminalisten riefen, wie aus einem Mund: »Liegenlassen!«


  Die Direktorin starrte nach unten. »Das ist der vierte Schlüssel! Ich erkenne ihn an dem roten Lackpunkt.«


  Baudisch nickte. Mit spitzen Fingern faßte er den Schlüssel an der äußersten Spitze des Bartes an und praktizierte ihn in eine Plasttüte, die er in der linken Hand hielt.


  Vera Kopeke sah Frau Schrein fragend an.


  »Das kann nur heute früh passiert sein«, sagte diese, »da hab ich meine Tasche wie immer links neben den Schreibtisch gestellt, und der Schlüssel muß hineingefallen sein.«


  Oder jemand mit geschickten Fingern hat ihn in die Tasche geschmuggelt, dachte die Kriminalistin. Ein Mann mit goldenen Händen bringt es fertig, sogar einen solchen Schlüssel nachzumachen. Kein Kinderspiel, aber auch keine unlösbare Aufgabe. Vage kam ihr ein anderer Gedanke, bei dem sie jedoch durch erneutes Klopfen an der Tür gestört wurde. Wieder war es Luzius Calten.


  »Frau Oberleutnant, die Frau Sprengler ist für Sie am Apparat. Wenn es summt, bitte die linke Taste drücken!« Er flitzte in seine Kassenloge zurück.


  »Sprengler hier. Ich hab noch was Wichtiges vergessen, da bin ich gleich von der Straßenbahn zur Telefonzelle am Saxoniaplatz, aber dort war der Hörer abgerissen, diese Vandalen, zum Glück ist drei Straßen weiter neuerdings auch ein öffentlicher Fernsprecher, im Glashaus von so einem hohen Neubau, wissen Sie…«


  »In der Götzstraße, nicht wahr?« fragte Vera Kopeke so geduldig, als wäre der genaue Standort von Alice Sprengler die wichtigste Sache der Welt.


  »Stimmt. Götzstraße einunddreißig. Also, was ich Ihnen erzählen muß: Heute morgen, als ich zum Museum kam, wäre ich beinahe überfahren worden, von einem hellen Wartburg, aber ich war selber schuld, das hab ich dem netten Jungen auch gleich gesagt…«


  »Dem Fahrer?«


  »Nein. Einem Schuljungen am Straßenrand, der hatte sich sogar die Autonummer gemerkt, tüchtig, nicht? Ich behalte einfach keine Zahlen, aber die Buchstaben weiß ich noch, zufällig. RO, denn ein Freund rief dem Jungen anschließend zu: ›Ganz schön keß von dir, Roberto!‹ Roberto – und die Buchstaben waren RO, eine Eselsbrücke sozusagen, und jetzt kommt’s: Der Fahrer kurbelte das Fenster ‘runter, wollte bestimmt mit mir schimpfen, aber dann ließ er es sein. Er hat mich gar nicht richtig angesehen, weil die Fahrer hinter ihm gleich loshupten, als er anhielt, und nun halten Sie sich fest: Der Fahrer sah fast genauso aus wie der Grobian gestern an der Tür. Ich hab es bloß nicht gleich gemerkt, weil nämlich der Schnurrbart fehlte.«


  »Das ist ja interessant! Dann wird wohl doch jemand zu Ihnen kommen, wegen des subjektiven Täterporträts.«


  »Wie reizend! Auf Wiederhören!«


  »Vielen Dank, Frau Sprengler!«


  Vera Kopeke musterte Frau Schrein. »Fährt Ihr Mann einen Wartburg?«


  »Nein, uns beiden reicht der Trabi.«


  »Ist Ihr Mann blond, rotwangig, schnurrbärtig?«


  Zum ersten Mal sahen die Kriminalisten Frau Schrein lächeln. »Nichts von alledem. Er hat schwarzes Haar, ist seit einer Magenoperation vor drei Jahren immer sehr blaß, und Barte verabscheut er.«


  »Dann hat er mit allergrößter Wahrscheinlichkeit nichts mit dem Diebstahl und dem Mord zu tun.« Vera Kopeke hielt dem erstaunten Blick des Leutnants stand – zuweilen mußte man selbst entscheiden, welche Äußerung man verantworten konnte.


  »Sie könnten das Museum jetzt wieder öffnen. Wenn Sie vielleicht etwas für die leere Vitrine hätten?«


  Frau Schrein lebte sichtlich auf. »Im Keller steht eine Leihgabe aus dem Kreis Marienberg. Geschnitzte Leuchter. Eigentlich wollte ich sie erst zur Adventszeit präsentieren, aber es läßt sich auch gleich machen.«


  Der erst nur vage aufgetauchte Gedanke hatte konkrete Form angenommen. »Frau Schrein, haben Sie einen der vier Schlüssel jemals außer Haus gegeben? Ich meine, jemand anderem als Ihrem Mann?«


  Die Antwort klang recht kleinlaut. »Sie denken, daß jemand den Schlüssel nachgemacht hat? Im Juni war ein Elektriker vom VEB Raumschutz hier, wegen der Alarmanlage für das Bergwerksmodell. Er kam uns wie gerufen. Mehrere Schalter funktionierten nicht mehr richtig, in zwei Räumen waren die Leitungen noch über Putz, und es gab auch noch andere Dinge zu tun. Er hat das ganz preiswert erledigt, zum normalen Stundensatz, und machte überhaupt einen guten Eindruck. Da hab ich ihm einmal übers Wochenende, als ich verreisen wollte, meinen Schlüssel gegeben.«


  »Wissen Sie noch, wie der Mann hieß?«


  »Ja, ich hatte kürzlich erst seine Rechnung in der Hand. Butrop, Hans-Peter Butrop.«


  »War er blond, rotwangig, schnurrbärtig?«


  »Nein. Noch dunkler als mein Mann. Wie ein Italiener hat er ausgesehen.«


  »Könnte Herr Calten einen Schlüssel feilen?«


  »Kaum. Er war Zimmermann. Mit Holz kann er alles, aber mit Metall hab ich ihn nur selten werkeln sehen.«


  Oberleutnant Kopeke rief im VEB Raumschutz in der Weißenberger Straße an, doch dort meldete sich niemand. Sie bestellte sich einen Wagen.


  »Er ist wieder da, der Dunkle ist wieder da!« rief Roberto aufgeregt. Alexander rannte auf die Loggia. Der dunkelhaarige Mann im blauen Schlosseranzug öffnete gerade den Kofferraum des Wartburg und verstaute einige Päckchen und Beutel darin.


  Die beiden Jungen flitzten aus der Wohnung, drückten auf den Aufzugknopf und stürmten dann doch die Treppe hinab.


  Im Hinterhof eines vierstöckigen Mietshauses in der Weißenberger Straße hatte der VEB Raumschutz sein Domizil. An eine geräumige, taghell erleuchtete Werkstatt, in der zwei ältere Frauen bei irgendwelchen Montagearbeiten saßen, schloß sich ein winziges Büro für den Betriebsleiter an, der sich als Norbert Langer vorstellte. Mit seinen blonden Haaren und roten Wangen erinnerte er ein wenig an Reklame für Vollmilchschokolade. Er erklärte, es seien kaum Mitarbeiter da, weil die wesentlichen Leistungen im Außendienst erbracht würden. »Von lauter Experten, Genossin Oberleutnant, gewissermaßen handverlesen. Immerhin wirken wir ja an vorderster Front für hohe Ordnung und Sicherheit.«


  Das Gesülze, wie Vera Kopeke es bei sich nannte, widerte sie an, und so fragte sie spitzer als beabsichtigt: »Ist der Kollege Butrop auch so ein handverlesener Experte?«


  Um den bartlosen Mund des Betriebsleiters spielte ein öliges Lächeln. »Butrop? Aber nein! Der war eine ganz taube Nuß. Darum konnte er sich bei uns auch nicht lange halten. Seit August arbeitet er in der Großbäckerei Nelkenstraße. Als Betriebshandwerker. Dort muß er natürlich kleinere Brötchen backen als bei uns, um es einmal bildlich auszudrücken.«


  Als die beiden Jungen den Wartburg erreichten, wollte der Dunkelhaarige im Schlosseranzug gerade einsteigen. Wieder war es Roberto, der sich zuerst ein Herz faßte. Er trat neben den Mann.


  »Sagen Sie bitte, ist das Ihr Auto?«


  Der Dunkle ließ den Türgriff los und warf dem Jungen einen verdutzten Blick zu. »Ja, meins. Hast du was dagegen?«


  »Von der Autowerkstatt sind Sie nicht?«


  »Ach, das meinst du! Nein, nein. Ich bin Elektriker.«


  Inzwischen hatte Alexander seine Schüchternheit überwunden und stand dem Freund zur Seite. »Es ist bloß, weil mit diesem Wartburg sonst immer ein anderer Mann fährt. Der ist blond.«


  »Ach, da verwechselt ihr was! Beige Wartburgs gibt’s wie Sand am Meer.«


  »Aber nicht RO 88-82!« beharrte Alexander. »Gestern abend hat das Auto hier geparkt. Ich schreib mir nämlich immer die Nummern auf.«


  »Und heute vormittag«, ergänzte Roberto, »hätte er beinahe eine alte Oma überfahren. Aber die war selber schuld.«


  Aus den Augenwinkeln beobachtete der Dunkelhaarige, daß sich eine Doppelstreife näherte. Hingegen entging ihm, daß ein weißhaariger Alter mit Nußknackergesicht, der soeben ein Fach in der Zustellanlage geleert hatte, erstaunt stehenblieb.


  »Da ist ja der Kerl, der im Juni immer um die Vitrine mit den Nußknackern herumgestrichen ist!« sagte Luzius Calten zu sich selbst. »Und dort zwei Grüne! Glück muß man haben.« Entschlossen setzte er sich in Marsch, bis er auf Rufweite an die Schutzpolizisten heran war. »Lassen Sie den Wartburg dort nicht weg!« Der Streifenführer ging auf Calten zu, während der andere Uniformierte zum Wartburg eilte.


  »Oberwachtmeister Riebert, guten Tag! Ihre Papiere bitte!«


  »Ja, hier.«


  »Aber Bürger, doch nicht nur den Personalausweis! Wie steht es denn mit der Zulassung und dem Führerschein?«


  »Wozu denn? Ich fahre ja nicht! Ich sitze hier und warte auf den Eigentümer des Wagens. Der hat die Papiere bei sich.«


  »Oh!« Robertos Gesicht war eitel Entrüstung. »Grade hat er gesagt, es ist sein Auto!«


  Inzwischen hatte der Streifenführer sein Gespräch mit Luzius Calten beendet und kam auf den Wartburg zu. Er warf kurz einen Blick auf den Ausweis, den sein Genosse noch in der Hand hielt.


  »Obermeister Just. Herr Butrop, bitte, steigen Sie aus, und begleiten Sie uns zwecks Klärung eines Sachverhalts! Im Volkskunstmuseum möchten Genossen von der Kriminalpolizei Ihnen einige Fragen stellen.«


  Hans-Peter Butrop legte sehr bald ein umfassendes Geständnis ab, was die Anstiftung zum Diebstahl und die Anfertigung eines Schlüssels betraf. Und er benannte auch den Mann, dem er den Tip gegeben hatte. Daraufhin rief Leutnant Baudisch im VEB Raumschutz an.


  Betriebsleiter Langer reichte der Kriminalistin den Hörer und trat höflich ein wenig zur Seite, zumal er sicher war, in dem kleinen Raum dennoch jedes Wort zu verstehen.


  »Vera? Hier ist Holger. Wir haben das Geschenk für Tante Alice.«


  »Schon?«


  »Ja. Onkel Lutz hat uns geholfen. Ich komme dich unbedingt abholen. Brauchst du noch lange?«


  »Nein. Ich unterhalte mich gerade mit dem ›Direktor‹.«


  Norbert Langer lächelte geschmeichelt, jedoch nur so lange, bis Vera Kopeke hinzusetzte: »Dem angeblichen Direktor des Museums. Die Beschreibung stimmt genau, da können wir nun doch auf Frau Sprenglers Täterporträt verzichten. Dem Herrn Direktor hilft’s auch nicht mehr, daß sein Bart inzwischen ab ist.«


  Im Ermittlungsbericht wurden unter anderem nachstehende Fakten erwähnt:


  1. Kurz vor der Schließzeit des Museums und dem Treff mit Butrop auf dem Parkplatz war Langer am Montag, dem 2. September 1985, mit seiner Jahreskarte ins Museum gegangen, um den von Butrop gelieferten Schlüssel auszuprobieren. Nach flüchtiger Betrachtung einiger Ausstellungsstücke im Erdgeschoß wollte er das Haus wieder verlassen. Weil die Kassenloge leerstand (!), nahm er den Schlüssel zur Hand. In diesem Augenblick kam Frau Sprengler. In der Annahme, sie habe den Schlüssel gesehen, gab Langer sich als Direktor des Museums aus. Dem Butrop verschwieg er anschließend diesen Gang zum späteren Tatort.


  2. Beim Diebstahl der Nußknacker wurde Langer von Silke Gerber überrascht, die ihn fragte, was er hier zu suchen habe. Er gab an, eine, vorschriftsmäßig unangemeldete Überprüfung der Sicherungsanlage für das Bergwerksmodell vorzunehmen, und zeigte zur Erhärtung dieser Version seinen Dienstausweis. Silke Gerber bemerkte jedoch, daß an der Vitrine mit den Nußknackern hantiert worden war, und sagte ihm dies auf den Kopf zu. Langer geriet in Panik, zumal er seine Identität preisgegeben hatte. Mit einem schweren Schraubenschlüssel, den er nach seinen Angaben zufällig bei sich trug, versetzte er ihr einen Schlag auf den Kopf. Danach führte er den Diebstahl aus. Als er das Museum verließ, nahm er den Sommermantel seines Opfers vom Haken und steckte ihn in einen der beiden Beutel mit den Nußknackern. Die unter dem Mantel am Haken hängende Tasche des Opfers übersah er.


  3. Am Dienstag, dem 3.September 1985, wurde Langer vormittags von Butrop im Büro in der Weißenberger Straße zur Rede gestellt. Mit seinem Trabant verfolgte Butrop anschließend den Wartburg, mit dem Langer unmittelbar nach der Auseinandersetzung davonfuhr, bis zum Südbahnhof. Dort hatte Langer die Beutel mit dem Diebesgut am Vortag in einem Schließfach deponiert. Vom Bahnhof fuhr Langer, wieder von Butrop verfolgt, zum Parkplatz am Museum. Als Langer wegen der plötzlich auf die Fahrbahn tretenden Frau Sprengler scharf bremste, hätte Butrop beinahe die hintere Stoßstange des Wartburg gerammt, jedoch wurde er von Langer nicht bemerkt.


  4. Am Parkplatz stieg Langer aus und begann um das Museum herumzustreichen. Butrop öffnete mit einem Duplikat von Langers Autoschlüssel, das er sich bereits vor längerer Zeit heimlich angefertigt hatte, den Kofferraum des Wartburg. Das Diebesgut befand sich zu dieser Zeit jedoch noch immer in zwei verschiedenen Schließfächern auf dem Südbahnhof, in die Langer es kurz vorher verteilt hatte. Butrop erledigte einige Einkäufe in der nahen Geschäftsstraße und hatte vor, mit seinem Trabant wieder auf Arbeit zu fahren, von wo er sich unter einem Vorwand entfernt hatte. Als er jedoch sah, daß der Wartburg noch immer auf dem Parkplatz stand, beschloß er, sich ihn anzueignen. Von Langer wollte er später die Fahrzeugpapiere verlangen als »Schweigegeld« und weil er ausgebootet worden war.


  5. Langer indes hatte Butrop bemerkt, als dieser ihm vom Südbahnhof zum Parkplatz am Museum folgte. Weil er sich erstens einem Streit nicht gewachsen fühlte und zweitens von Butrops nachgemachtem Schlüssel für den Wartburg nichts wußte, entschloß er sich, dem Butrop auszuweichen und mit der Straßenbahn zur Weißenberger Straße zurückzukehren.


  6. Der Bürger Luzius Calten erhielt für sein umsichtiges Handeln eine schriftliche Anerkennung und einen Präsentkorb.


  Im Ermittlungsbericht, der die Unterschriften von Hauptmann Gerhard Roß und Oberleutnant Vera Baudisch trug, wurde nicht erwähnt, daß Günther Schrein einen zweitägigen Urlaub mit einer zehn Jahre jüngeren Kollegin im Zittauer Gebirge verbracht hatte.


  Auch Alexander Augenstedt und Roberto Hirte spielten in dem Bericht keine Rolle. Alexander gab das Autospiel zu Weihnachten 1985 auf; seitdem ist ein Taschenrechner sein liebstes Spielzeug.
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